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^ Ein windiger Junitag in Brüssel war's, als Bundesrat
Ogi den historischen Schritt für die Entfernung seiner
Truppe aus den heimatlichen Zeckengebieten tat und
die Beteiligung der Schweiz an der «Partnerschaft für
den Frieden» verkündete. O Die visionäre Idee zu Ogis
Schritt fusst auf der Kopfarbeit einer 42-köpfigen
Studienkommission für strategische Fragen. Die Zahl 42
ergab sich daraus, dass die Effizienz des Bundesrates
mit der Zahl Sechs multipliziert wurde. Man hoffte
damit, das für dieses Gremium im Volk verankerte
Schrebergartenwort «Gurkentruppe» zu vermeiden.O Die
ausgewählten Köpfe arbei- ,„w :».

teten geheim. Niemand weiss, wann und
wo diese rauchten und

sie sich dieselben zerbrachen.
Ogis Auftrag, neue

Bedrohungen für die
Schweiz und dazu

ein passendes Konzept zu skizzie

ren, das überdies
noch natokompatibel

zu sein hatte, wog so schwer,
dass schnell und

ohne Spesenabrechnung gehandelt

werden musste.
O Da dieser Auftrag

vom Militäroberhaupt kam, konnte
es sich bei der

Bedrohung der Schweiz nur um
eine militärische Bedrohung
handeln. Darum war für die 42 das Suchen nach
militärischen Feinden eine harte Knacknuss. Das Gremium

war denn auch sehr stolz, ihrem Klienten nicht die

Auflösung seines Departements nahelegen zu müssen.

Die Gefahr militärischer Angriffe auf die Schweiz
zu Lande und aus der Luft sei zwar zurückgegangen,
auch wenn diese nicht ganz ausgeschlossen werden
könne, dozierten sie im Schlussbericht. O Die Richtung,

aus welcher solche Attacken nicht ganz
ausgeschlossen sind, wurde nicht definiert. Liechtenstein
dürfte da wohl nicht in Frage kommen. O Aber wo 42
Köpfe rauchen und 84 Füsse scharren, ist eine Armee
ohne Feindbild nocht lange kein Grund für ein
Rückzugsgefecht. Die Kraft des positiven Denkens, auf die
sich ihr Auftraggeber immer wieder beruft, wirkte sich

aus, als ihnen die taktische Meisterleistung gelang.
Wenn die Kriegskassen leer und Feinde fast
ausgeschlossen sind, sinnierten sie - wofür kämpft man
denn dann? - Natürlich für den Frieden. «Die

Schweiz muss sich neu positionieren», wie es Ogi,
gestützt auf die 42 Köpfe, später vor seinen Offizieren
formulieren sollte. Also raus aus der Provinz und rein ins
internationale Kriegsmanagement. O Weiter heisst es
in der Denkschrift der 42: «Weil sich im globalen Markt
die Produkte des Militärs zunehmend gleichen, müssen

diese sich entsprechend profilieren. Dazu ist eine
gewisse Dynamisierung der Armee unausweichlich.»
O Die Planungsphilosophie der kopflastigen
Studienkommission nützt deshalb keck die vermeintlichen
Nachteile der verkrusteten Strukturen der Schweizer

Armee zur Offensive: Die

Verteidigung des Landes beginne nicht
erst an der Schweizer

Grenze. Eine Profitruppe sei

zu bilden für rasche
Auslandeinsätze zur

Friedenssicherung.
Für solche Aktionen habe diel

Schweiz bereits
international anerkannte, aufelr

ander eingespielte
Formationen. Und es
sei immer wieder erstaunlich,

wie spärlich das bisher

der Öffentlichkeit zu Ohren
gekommen sei und

wie blass der
Marktauftritt vermarktet worden sei.

Zu den echten Produktvorteilen

gehöre sicher auch die emotionale Ebene. Als
pflichtbewusste Marschkörper seien sie ein Modell
für Präzision, Zuverlässigkeit und Sicherheit. Alles
Tugenden, die sowohl Schweizer als auch Friedenstauben

auszeichnen. O Damit dem Nordatlantikrat
anschauliche Fakten zu dieser Idee unterbreitet werden

konnten, wurde eine real existierende Gefahrenlage

fingiert: Ein dramatischer Zwist zwischen Chirac
und Kohl um die Aussprache des Wortes Euro: ob
Oero oder Euro, das war die Frage. O Mit
Computersimulationen, digitalen Spezialeffekten und virtuellen
Wesen löste ein neunköpfiges Expertenteam die
Aufgabe mit Pauken und Trompeten, aber ganz ohne
militärische Bedrohung und machtpolitische Risiken.

Das Bataillonsspiel 60 blies den beiden den
Marsch. - «Alte Kameraden». O Der positive
Ausgang dieser Friedensmission war denn auch das
überzeugendste Argument für die Aufnahme der
Schweiz in die «Partnerschaft für den Frieden». O
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